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Angst; sie fürchten, dass auch ihre Töchter lockeren Um-
gang mit Jungen und Männern pflegen wollen, bereits mit 
dreizehn, vierzehn Jahren einen Freund haben, den sie auf 
 offener Straße küssen, Miniröcke tragen und sich schminken. 
Mit aller Macht versuchen diese Eltern die heranwachsenden 
Mädchen vor dem vermeintlichen »Lotterleben« zu schützen 
und wachen noch strenger über die Einhaltung der Familien-
regeln und Traditionen. Um sich so wenig wie möglich mit 
dem unvermeidlichen Fremden abgeben zu müssen, wurden 
seit der ersten Einwanderungswelle Anfang der Sechzigerjah-
re zunehmend eigene Lebensmittelgeschäfte, Friseursalons, 
Arztpraxen, Teestuben und Restaurants eröffnet und der 
Kontakt auf die eigenen Landsleute beschränkt. Ganze Stadt-
teile entstanden auf diese Weise in Deutschland, in denen 
ausschließlich Muslime leben, die ihr Viertel kaum verlassen. 
Kein Wunder also, dass manche Frauen, die seit zehn oder 
mehr Jahren hier leben, außer »Guten Tag« und »Auf Wie-
dersehen« kein Wort Deutsch beherrschen – im Gegensatz zu 
ihren Männern, die durch ihre Berufstätigkeit zwangsläufig 
mit Deutschen in Berührung kamen und somit die Sprache 
zumindest ansatzweise lernten.

Warum bleiben diese Menschen dann nicht in ihrem Ur-
sprungsland wohnen, wenn in Deutschland alles so furchtbar 
verkommen und ehrlos ist?, wird sich manch einer fragen. 
Dies hat in der Regel schlicht wirtschaftliche Gründe. Gehalt 
und soziale Absicherung sind bei uns nun einmal deutlich 
besser als in der Türkei oder in den arabischen Ländern. Vie-
le Migranten kommen mit der Absicht hierher, bis zur Rente 
in Deutschland zu arbeiten und in dieser Zeit monatlich ei-
nen festen Betrag zu sparen. Von dem Geld wird dann in der 
Heimat ein Haus gekauft oder gebaut und somit die Grund-
lage für eine spätere Rückkehr geschaffen. Der Wunsch nach 
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einem Alterssitz im eigenen Land ist verständlich, tut aber 
sein Übriges dazu, eine erfolgreiche Integration im Gastland 
zu verhindern.

Wenn in den Medien von Gewaltopfern innerhalb muslimi-
scher Familien die Rede ist, handelt es sich fast immer um 
Frauen aus demselben Kulturkreis. Doch proportional zur 
steigenden Anzahl muslimischer Migranten in Deutschland – 
Thilo Sarrazin hat in seinem Buch hochgerechnet, dass es 
sich 2010 bereits um sechs bis sieben Millionen Menschen 
 gehandelt haben könnte3 –, wächst auch die Anzahl der bi-
kulturellen Partnerschaften zwischen Muslimen und Chris-
ten, die hier geschlossen werden. Meist sind es junge deutsche 
Frauen, die sich in türkisch- oder arabischstämmige Männer 
verlieben und mit diesen eine feste Partnerschaft bzw. Ehe 
eingehen. (Natürlich gibt es auch den umgekehrten Fall – 
deutscher Mann heiratet muslimische Frau –, aber diese 
Kombination kommt deutlich seltener vor, nicht zuletzt weil 
Muslimas nur wenig Möglichkeiten haben, deutsche Männer 
kennenzulernen.) Von den deutschen Frauen, die über ihre 
Partnerschaft Teil einer traditionellen orientalischen Familie 
werden, weiß die breite Öffentlichkeit relativ wenig. Manch-
mal begegnen wir einer Kopftuchträgerin im bodenlangen, 
sackartigen Kleid, die fließend den örtlichen Dialekt spricht, 
und wundern uns kurz, bis wir erkennen, dass ja auch ihre 
Gesichtszüge ganz und gar nicht fremdländisch wirken, weil 
es sich nämlich um eine Deutsche handelt. Vielleicht fragen 
wir uns kurz, was die Frau wohl dazu getrieben hat, ihre 
eigene Identität aufzugeben und sich ganz dem Umfeld ihres 
Mannes anzupassen, aber dann gehen wir auch schon wei-
ter und vergessen die Begegnung schnell wieder. Ob die Frau 
womöglich dazu gezwungen wurde, ihren Körper zu verhül-
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len, ob sie vielleicht tagtäglich Prügel einstecken muss, weil 
sie versucht aufzubegehren, ob sie sich am Ende brennend 
nach ihrem alten Leben sehnt und nur keinen Weg mehr zu-
rück findet – so weit denkt fast niemand. 

Ich weiß, wovon ich rede: Fast vier Jahre war ich mit mei-
nem Freund Mahmud zusammen und somit Teil einer tra-
ditionell lebenden türkischen Großfamilie in einer mittel-
deutschen Kleinstadt. Ich bekam dadurch tiefe Einblicke in 
eine Welt, die den meisten Deutschen verschlossen bleibt. Ich 
lernte und spürte am eigenen Leib, was Unterdrückung und 
Gewalt gegen Frauen bedeutet, wie ein tradiertes Rollenmus-
ter und uralte Machtpositionen notfalls auch mit Drohun-
gen und Fausthieben durchgesetzt werden. Ich sah und er-
lebte Dinge, die ich in unserem modernen, fortschrittlichen 
Deutschland niemals für möglich gehalten hätte. Sehr oft 
kam ich in dieser Zeit an meine seelischen und körperlichen 
Grenzen. 

Ich habe lange überlegt, ob ich meine Geschichte, die Schil-
derung meiner Erlebnisse aus jenen Jahren, öffentlich ma-
chen soll. Die stetig wachsende Anzahl bikultureller Paare in 
Deutschland – in manchen Städten mit hohem Ausländeran-
teil wird bereits jede dritte Ehe zwischen unterschiedlichen 
Nationen geschlossen4 – und die damit zwangsläufig immer 
öfter auftretenden Probleme, die aus einer solchen Beziehung 
resultieren können, haben sicherlich mit zu meiner Entschei-
dung für die Niederschrift meiner Geschichte beigetragen, 
zumal ich in all den Jahren nur sehr selten eine gut funkti-
onierende Partnerschaft zwischen einer deutschen Frau und 
einem muslimischen Mann erleben durfte. Meist war es so, 
dass nach außen hin alles in Ordnung schien, doch kaum 
hatte ich die Möglichkeit, auch einmal hinter die Fassade 
zu blicken, musste ich feststellen, dass die unterschiedliche 
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Auffassung vom gemeinsamen Leben fast immer zu großen 
Differenzen und leider auch oft zu Misshandlungen führte. 
Und so gut wie nie wagten die betroffenen Frauen über das 
erlittene Unrecht zu sprechen, sei es innerhalb der Familie, 
sei es der Polizei oder Ärzten gegenüber – zu sehr schämten 
sie sich für ihre Situation, zu groß waren ihre Schuldgefühle. 
Einmal ganz zu schweigen von der Angst vor dem (einst) ge-
liebten Mann.

Ich möchte mit meinem Buch dazu beitragen, all diesen 
seelisch und/oder körperlich misshandelten Frauen Mut 
zu  machen, aus ihrem Schattendasein herauszutreten, ihr 
Schicksal wieder in die eigenen Hände zu nehmen und zu er-
kennen, dass es auch ein Leben nach einer solchen Beziehung 
geben kann. Auch ich wurde jahrelang mit den schlimmsten 
Drohungen und unter Anwendung massiver Gewalt dazu 
 gebracht, in meinem Gefängnis auszuharren, und habe dabei 
völlig den Blick für eine positive Zukunft verloren. Darüber 
hinaus musste ich feststellen, dass die Polizei absolut macht-
los war und mir nicht helfen konnte. Letztlich habe ich mich 
dann aus eigener Kraft aus meiner Hölle befreit – doch  diese 
Kraft musste ich erst einmal wieder aufbringen lernen, so 
 gebrochen war meine Persönlichkeit.

Mein Buch richtet sich aber nicht nur an die Opfer, sondern 
es möchte alle Bürger dieses Landes – Frauen wie Männer, 
Christen wie Muslime – dazu aufrufen, künftig etwas genau-
er auf das zu achten, was in ihrer unmittelbaren Umgebung 
vor sich geht. Dass ich noch am Leben bin, habe ich gewisser-
maßen einer Frau zu verdanken, die eben nicht weggeschaut 
hat und mir auf diese Weise rechtzeitig Hilfe zukommen las-
sen konnte. Solche Menschen waren in meiner Zeit mit Mah-
mud eher die Ausnahme. Ich bin sicher, dass viele Nachbarn 
meine Schreie gehört haben, wenn er wieder einmal unbarm-
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herzig auf mich einprügelte, und auch die sichtbaren äußeren 
Anzeichen von Gewalt dürften ihnen nicht entgangen sein. 
Doch Hilfe angeboten hat mir niemand. Im Gegenteil: Im 
Nachhinein erfuhr ich, dass sich einige deutsche Mitmieter 
aus unserem Haus lustig gemacht haben über mein Kopftuch 
und die langärmeligen Blusen und bodenlangen Röcke, die 
ich selbst im Hochsommer trug. Als wäre dies aus freien Stü-
cken geschehen!

Nach meiner geglückten Flucht habe ich oft zu hören be-
kommen, ich sei an meiner Situation selbst schuld gewesen, 
da man ja schließlich wisse, worauf man sich einlässt, wenn 
man sich einen muslimischen Partner sucht. Dieser Satz hat 
mich stets geärgert, denn er entbehrt wirklich jeder Grundla-
ge. Um noch einmal Necla Kelek zu zitieren: »Genauso we-
nig, wie es ›den‹ Islam gibt, kann es ›den‹ Muslim geben.«5 
Mit anderen Worten: Wahrlich nicht jeder muslimische Mann 
unterdrückt seine Frau! Nach meiner Beobachtung tun dies 
vor allem diejenigen nicht, die tatsächlich religiös sind und 
entsprechend den Vorgaben des Korans leben. Im Übrigen 
leiden auch viele türkisch- und arabischstämmige Männer 
in Deutschland unter dem harten Regiment ihrer rückwärts-
gewandten Familien. Sie werden schließlich genauso zwangs-
verheiratet wie ihre (Import-)Bräute oder müssen ertragen, 
dass die deutschen Mädchen, in die sie sich verliebt haben, 
partout nicht von ihren Eltern und Verwandten akzeptiert 
werden. Im Zweifelsfall bleibt auch den Männern nur der 
völlige Bruch mit der Familie, wenn sie sich nicht regelkon-
form verhalten wollen oder können.

Oft werde ich noch heute darauf angesprochen, ob ich auf-
grund meiner traumatischen Erlebnisse mit einem Türken nun 
generell ausländerfeindlich eingestellt sei. Dies kann ich ganz 
klar verneinen! Ich habe nach meiner »türkischen« Zeit viele 
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